
D ie Diskussion in Deutschland über eine Öff-
nung des Arbeitsmarktes für hoch qualifizierte

Fachkräfte der Informations- und Kommunika-
tionstechnologien (IT) schlägt hohe Wellen. Mög-
licherweise, darauf deuten die demographischen
Prognosen eines vor kurzem veröffentlichten UN-
Berichts hin, ist die Diskussion über eine deutsche
»Green Card« für Ausländer aus Nicht-EU-Län-
dern nur der Vorbote eines langfristigen Zwangs
zur Öffnung Europas für Einwanderung, um dem
absehbaren Alterungsprozess der europäischen
Gesellschaften und den damit verbundenen Gefah-
ren für die Sozial- und Alterssicherungssysteme
entgegenzuwirken.1

Im Folgenden soll nur am Rande auf die 
Argumente der deutschen Debatte eingegangen
werden. Hier geht es vielmehr um eine erste 
Beurteilung des Problemkomplexes aus entwick-
lungspolitischer Sicht. Die Entwicklungspolitik ist 
gefragt, weil die Qualifikationslücke in Deutsch-
land vor allem durch Anwerbung von IT-Fach-
kräften aus Entwicklungsländern oder Ländern des
ehemaligen Ostblocks überbrückt werden soll. Aus
anderen EU-Ländern ist der Zuzug von Arbeits-
kräften ohnehin unbeschränkt möglich, und die
übrigen OECD-Länder haben einen ähnlich hohen
Anwerbungsbedarf, so dass von dort kaum Ent-
lastung zu erwarten ist. Entwicklungsländer und
Transformationsländer hingegen finden sich in der
Rolle als Abgabeländer, zum einen wegen ihres 
erheblich niedrigeren Lohnniveaus, zum anderen
wegen der zumal in Krisenländern zeitweise ein-
geschränkten Beschäftigungsmöglichkeiten für IT-
Spezialisten. 

Was also hieße eine verstärkte Abwerbung von
IT-Fachkräften für die Abgabeländer? Wird ihnen
knappes Humankapital entzogen (Braindrain),
und welche politischen Steuerungsmöglichkeiten
gibt es, um dem entgegenzuwirken oder den 
Verlust von Humankapital zu kompensieren? 
Kann der Austausch von Fachkräften, die für eine

begrenzte Zeit in einem OECD-Land arbeiten und
danach wieder in ihr Heimatland zurückkehren,
nicht vielmehr positive Wirkungen für die wirt-
schaftliche Entwicklung des betreffenden Landes
erzeugen? Sind die gerade auch durch Emigranten
geknüpften internationalen Netzwerke innerhalb
der Softwarebranche und zwischen dieser und 
den Anwendern nicht sogar Voraussetzung für
eine dynamische Entwicklung des Sektors in einem
Lande? Im Mittelpunkt der folgenden Betrach-
tung steht Indien als das Entwicklungsland mit
dem größten IT-Fachkräftereservoir in der Dritten
Welt, aus dem sich andere OECD-Länder, insbeson-
dere die USA, schon lange bedienen und das in der
deutschen Debatte mit einprägsamen Formeln als
prominentes Abgabeland genannt wird. 

Am Beispiel Indiens lässt sich auch beson-
ders deutlich erkennen, dass voreilige Beurtei-
lungen die Suche nach konstruktiven Formen 
der Problembewältigung durch internationale Zu- 
sammenarbeit behindern können. Internationale
Migration ist ein komplexes sozio-ökonomisches
Phänomen, dessen Gesamtbewertung nur in einem 
historischen Längsschnitt möglich ist. Während in
der frühen Abwanderungsphase auch in Indien die
Gefahr des Braindrain beschworen wurde, zeigen
sich nunmehr auch positive Wirkungen, nachdem
eine relevante Zahl von Emigranten mitsamt ihren
im Ausland gesammelten Erfahrungen, persön-
lichen und geschäftlichen Kontakten und Erspar-
nissen nach Indien zurückgekehrt ist und dort 
zur Entwicklung der dynamischen und export-
offensiven Softwareindustrie beiträgt. Von dieser
Branche gehen nicht nur wesentliche Impulse 
für die Modernisierung und Entwicklung der 
indischen Wirtschaft insgesamt aus, sie trägt auch
schon maßgeblich zum Export des Landes bei 
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und könnte angesichts des »Softwarehungers« der
Industrieländer bald zum führenden Exportsektor
werden. 

Wenn Deutschland von der Zuwanderung pro-
fitiert, muss das also nicht heißen, dass das 
Abgabeland Indien verliert, es können auch beide
Seiten gewinnen, wie beim Handel mit Gütern
oder bei »Migration« von Kapital. Man darf 
nicht nur die möglichen Kosten des »Braindrain«
sehen, sondern muss auch die Vorteile der »reverse
migration« und des Reimports moderner Techno-
logien und Managementkonzepte aus einem 
Industrieland nach Indien sehen. Ohne Emigra-
tion indischer Informatiker in die USA in den 70er
und 80er Jahren hätte es den »Goldrausch« der
Softwarebranche in Bangalore in den 90er Jahren
nicht gegeben. Die hoch qualifizierten Rückkehrer
mit eigener Anschauung anderer Länder und 
Unternehmenskulturen können darüber hinaus
eine wichtige Rolle als treibende Kraft der allge-
meinen Modernisierung in Indien spielen.

Viele Entwicklungsländer unterstützen die Emi-
gration von Arbeitskräften mehr oder weniger 
offen, zum einen, weil sie ein Ventil für Über-
bevölkerung und Arbeitslosigkeit ist, und zum 
anderen, weil die Deviseneinnahmen aus Gastar-
beiterüberweisungen für verschuldete Länder eine
willkommene Entlastung der Zahlungsbilanz dar-
stellen. 1989 erhielten Entwicklungsländer zusam-
men einen Nettotransfer von fast 31 Mrd. US-
Dollar aus Gastarbeiterüberweisungen, das waren
immerhin fast zwei Drittel der Nettozuflüsse aus
öffentlicher Entwicklungszusammenarbeit (ODA).2

Auch Länder mit einem Überschuss an Univer-
sitäts- und College-Absolventen, denen der natio-
nale Arbeitsmarkt keine adäquaten Beschäftigungs-
möglichkeiten bietet, nehmen die Emigration 
hoch qualifizierter Arbeitskräfte trotz der bekann-
ten volkswirtschaftlichen Kosten des Abflusses von
Humankapital  hin, nicht zuletzt, um potenzielle
Oppositionelle loszuwerden.

Länder im Systemumbruch oder in tief greifen-
den Strukturkrisen können jedoch durch eine allzu
massive Emigration hoch qualifizierter Arbeits-
kräfte und Akademiker in einen kumulativen Pro-
zess geraten, bei dem wirtschaftlicher Niedergang
und Nichterfüllung von Staatsaufgaben immer
weitere Abwanderung nach sich ziehen. Ein derar-
tiger kumulativer Prozess ist nur schwer umkehr-
bar, weil gerade diese Länder keinen finanziellen

Spielraum haben, um die Emigranten durch wirt-
schaftliche Anreize zurückzugewinnen. In derar-
tigen Fällen kann Hilfe oft nur noch von außen
kommen.3 Andererseits können sich traditionelle
Emigrationsländer durch stabile politische Rah-
menbedingungen und eine langfristig günstige
wirtschaftliche Entwicklung zu Nettoaufnah-
meländern wandeln, wie die Beispiele Italien,
Griechenland, Südkorea oder Taiwan zeigen. 

Indien als Softwareexporteur

Rahmenbedingungen

Indiens Softwarebranche hat in den vergangenen
Dekaden einen rasanten Aufstieg erlebt. Von 
kleinsten Anfängen ist Software zum Exportmotor
Indiens aufgestiegen. Die indische Softwarein-
dustrie wird von der Weltbank als eine der dyna-
mischsten der Welt bezeichnet. Der Umsatz für
1998/99 wird auf 3,9 Mrd. US-Dollar geschätzt. In
den letzten fünf Jahren lagen die jährlichen Wachs-
tumsraten jeweils über 50 Prozent wobei die 
Exporte wesentlich schneller zunahmen als der
Absatz im Inland. 1998/99 erreichten die Devi-
seneinnahmen aus dem Softwareexport 2,65 Mrd.
US-Dollar.4 Indische Softwareunternehmen belie-
fern Kunden in 91 Ländern, wobei 61 Prozent 
der Softwarelieferungen in die USA gehen, weitere
20 Prozent (580 Mio. US-Dollar) nach Europa.
Nach Angaben des indischen Softwareverbandes
NASSCOM haben die Exporteinnahmen während
der letzten fünf Jahre jeweils um mehr als 55 Pro-
zent zugenommen.5 Wenn diese Wachstumsdyna-
mik des Exports anhält, könnte das von der indi-
schen Regierung formulierte Ziel, die Software-
einnahmen bis zum Jahr 2008 auf 50 Mrd. US-
Dollar anzuheben, erreichbar sein. Auf diese Weise
soll Indien in den nächsten Jahren zur »Software-
Supermacht« aufsteigen. 
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1998 wurde die Zahl indischer Softwarefirmen
auf 558 geschätzt.6 Heute sollen es schon etwa
1000 Firmen sein, die 250.000 bis 280.000 Soft-
wareingenieure beschäftigen.7 Davon sollen unge-
fähr 80.000 für den Softwareexport tätig sein.
Nach Angaben von NASSCOM sollen nicht weniger
als 200 der 1000 weltweit größten Unternehmen
(Fortune-Liste) ihren Softwarebedarf in Indien
decken.8 Schon notieren führende indische Soft-
warefirmen an der New Yorker Technologiebörse.
Ihre Gründer gehören zu den reichsten Männern
Indiens, da die Börsenkurse für Software- und 
Internetfirmen in Erwartung zukünftiger Erträge
ähnlich wie in aller Welt spekulativ aufgebläht 
sind. Einige der weltweit bekanntesten Soft-
warefirmen wie Microsoft und SAP unterhalten in
Indien Tochterfirmen, die an ihren Programm-
paketen mitarbeiten oder in der Anpassung an 
die speziellen Bedürfnisse der Region eingesetzt
werden. 

Was hat zu dieser überraschenden Entwicklung
eines besonders modernen Exportsektors in einem
Land geführt, das in vielen Regionen noch immer
von tiefer Armut, sozialer Ungerechtigkeit und
Rückständigkeit geprägt ist? Erklären lassen sich
die indischen Softwareexporterfolge mit dem Zu-
sammentreffen von planmäßigen Entwicklungsan-
strengungen und ungeplanten Reaktionen auf 
die von der staatlichen Wirtschaftslenkung verur-
sachten Entwicklungsungleichgewichte. Nachdem
das Land 1947 seine politische Unabhängigkeit 
erlangt hatte, zielte die indische Entwicklungspla-
nung auf beschleunigte Modernisierung durch 
industrielle Entwicklung und Aufholen des tech-
nologischen Abstandes zu den Industrieländern.
Auf diese Weise wollte man auch industriell und
technologisch von den Industrieländern unab- 
hängig werden (»self reliance«). Um dafür die
Voraussetzungen zu schaffen, wurden leistungs-
fähige technische Universitäten und eine Viel-
zahl technischer Colleges und weiterer Ausbil-
dungs- und Forschungseinrichtungen gegründet.
Inzwischen schicken 1.675 technische Ausbildungs-
einrichtungen jedes Jahr etwa 40.000 Absolventen
auf den Arbeitsmarkt, davon ca. 20.000 Soft-
wareentwickler. Insgesamt soll Indien über ein 
Reservoir von ca. 3,5 Mio. Ingenieuren und Tech-
nikern verfügen, davon mindestens eine viertel
Million Softwareentwickler, nicht gerechnet die
ausgewanderten Softwareentwickler. 

Dank dieser für ein ärmeres Entwicklungsland
untypischen Breite und Qualität der technischen
Ausbildung verfügt Indien nach eigener Einschät-
zung über das nach den USA größte Reservoir an
naturwissenschaftlich und technisch geschultem
Personal. Nicht alle qualifizierten Absolventen 
indischer technischer Universitäten und Colleges
fanden – und finden – jedoch einen passenden 
Arbeitsplatz im Lande, vor allem weil die indus-
trielle Entwicklung wegen der zu langen und zu
ausschließlichen Binnenorientierung und der zu 
rigiden staatlichen Reglementierung der Privat-
wirtschaft weit weniger dynamisch verlief als 
diejenige der südost- und ostasiatischen »Tiger-
staaten«. Zum Ventil für den »Qualifikationsüber-
schuss« wurde seit den 60er Jahren die zeitwei-
lige oder endgültige Emigration, der die indische
Regierung im Unterschied zu den Ostblockstaaten 
keinen Riegel vorschob. Dank Englisch als zumin-
dest zweiter Muttersprache gebildeter Inder konn-
ten die Emigranten ohne Probleme vor allem in
den USA, in Großbritannien und den übrigen
Commonwealth-Staaten Arbeit finden und eigene
Unternehmen gründen. 

Es wird geschätzt, dass bis heute in der Regel
nicht weniger als 60 Prozent der Absolventen der
Computerstudiengänge an den fünf renommierten
Indian Institutes of Technologies (IIT) das Land
verlassen, um im Ausland zu arbeiten. Ähnliche
Personalabgangsquoten verzeichnen die großen
Softwareexportfirmen.9 Die indischen Emigranten
verfügten in der Regel über mehr theoretisches
Wissen als praktische Erfahrung in der industriel-
len Produktion und waren daher in der Soft-
wareentwicklung besonders gut einsetzbar. Die
immer wieder genannte spezifisch indische »Bega-
bung« für Mathematik mag diese Spezialisierung
noch begünstigt haben.10 Die Präsenz indischer
Programmierer und IT-Fachkräfte im kaliforni-
schen Silicon Valley ist sprichwörtlich. 

Nachdem die indische Regierung ab 1984
die Bedingungen für ausländische Investoren all-
mählich verbessert und besondere Anreize für 
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Firmengründungen und Investitionen von Aus-
landsindern eingeführt hatte, begann ein erster
Rückstrom von Ingenieuren, Technikern und
Softwareentwicklern aus den USA. Dieser Trend
wurde durch die einschneidende wirtschaftspoli-
tische Liberalisierung, insbesondere die weit 
gehende Konvertibilität der Rupie, nach 1991 noch
verstärkt. Es kam zu einem regelrechten Grün-
dungsfieber in der Softwarebranche, vor allem 
im südindischen Bangalore, das als Standort diver-
ser wissenschaftlicher Einrichtungen, wie des 
Indian Institute of Science oder der Raumfahrt-
organisation, günstige Rahmenbedingungen für
die Ansiedlung von Softwareunternehmen bot.
Neben Bangalore haben sich vor allem im Umkreis
der Indian Institutes of Technology auch in 
Bombay, Madras, Delhi und anderen industriellen
Zentren Softwarefirmen angesiedelt. Hyderabad
bietet sich als weiterer neuer Standort für Soft-
warefirmen an. Hier hat auch die Firma Microsoft
ihre indische Softwareschmiede angesiedelt.

Staatliche Politik zur Förderung des IT-Sektors

Die Tatsache, dass der indische Software-Export-
erfolg ein Ergebnis des marktwirtschaftlichen Aus-
gleichs zwischen dem Qualifikationsüberschuss 
in Indien und dem großen Softwarebedarf in den
Industrieländern ist, verleitete manchen Kritiker
der übertriebenen staatlichen Reglementierung
des gesamten Wirtschaftslebens bis Anfang der
90er Jahre zu dem Schluss, dass die Entwicklung
der Softwarebranche so weit wie möglich den
Marktmechanismen überlassen bleiben sollte, weil
die staatlichen Behörden ohnehin nicht in der
Lage seien, zukünftige Entwicklungstrends vor-
auszusehen und die Entwicklung des Sektors ent-
sprechend zu steuern. Demgegenüber warnen
gründlichere Beobachter der indischen Software-
szene vor der Gefahr, dass die Fixierung auf die
rasch zunehmenden Deviseneinnahmen den Blick
für die strukturellen Entwicklungsprobleme der
Branche und die Erschließung ihres Potenzials 
für die wirtschaftliche Entwicklung Indiens insge-
samt verstellt. Wenn es der Industrie, unterstützt
von einer klaren Politik der Regierung, nicht 
gelinge, auf höhere Stufen der Produktentwick-
lung, Wertschöpfung und Vermarktung vorzu-
stoßen, könnte sie, so die Prognose, ihren heu-

tigen Wettbewerbsvorsprung, der vor allem auf
den niedrigeren Gehältern beruhe, an neu aufstei-
gende Software-Exportländer, z.B. China oder 
die osteuropäischen Länder, verlieren.11

Eine Weltbankpublikation von 1994 analysiert
die strukturellen Engpässe der informationstech-
nologischen Entwicklung Indiens.12 Angesichts
der informationstechnologischen Rückständigkeit
weiter Bereiche der staatlichen Administration wie
der privaten Wirtschaft wird ein potenziell sehr
großer nationaler Bedarf an Softwareentwicklung
und -anwendung diagnostiziert. Dieser müsse
durch ein kohärentes Programm der Regierung
zur Einführung der neuen Technologien in staat-
lichen Behörden und privater Wirtschaft aktiviert
werden. Auf diese Weise könne ein stabiler natio-
naler Markt für die indische Softwarebranche ent-
stehen, der wiederum Voraussetzung für nachhal-
tige Exporterfolge sei. Angesichts des potenziell
sehr hohen nationalen Bedarfs an qualifiziertem
Personal sei die Neigung indischer Firmen bedenk-
lich, um kurzfristiger Deviseneinnahmen willen
vor allem Personalexport zu betreiben. Die Studie
empfiehlt dem indischen Staat, nach dem Vor-
bild der meisten OECD-Länder die einheimische
Softwarebranche als Katalysator zur Verbreitung
der neuen IT-Anwendungen in der gesamten 
Wirtschaft und der öffentlichen Verwaltung einzu-
setzen. Auf diese Weise erhält diese Branche ein
Standbein auf dem heimischen Markt und kann
ihre Exportstrategie auf sicherer Grundlage auf-
bauen. 

Die indische Regierung hat die Anregung, eine
nationale Softwarepolitik zu entwerfen, inzwi-
schen aufgegriffen. Im Regierungsprogramm von
1998 wird der informationstechnologischen Ent-
wicklung ein eigener Absatz gewidmet. Danach
soll Indien innerhalb einer Dekade eine »Software-
Supermacht« werden. Mit der Ausarbeitung der
nationalen Informatikpolitik wird eine »Natio-
nal Task Force on IT and Software Development«
betraut. 

Als Ziel der neuen IT-Politik wird ein Software-
export von 50 Mrd. US-Dollar für 2008 angestrebt.
Zum Vergleich: Die gesamten Exporteinnahmen
Indiens erreichten 1996 knapp 43 Mrd. US-Dollar.
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Die indische Softwareproduktion soll 2003 das 
israelische und 2008 das amerikanische Produk-
tivitätsniveau erreichen. Für die Qualität indischer
Software soll das von den Firmen anzustrebende
Gütesiegel der ISO-9000-Serie bürgen. Dabei sieht
die Regierung sehr deutlich, dass die Verfügbar-
keit qualifizierter IT-Arbeitskräfte auch in den
nächsten zehn Jahren der Schlüssel zur Erreichung
des Ziels »Global IT Superpower« ist. Es wird auch
deutlich gesehen, dass gerade im Bereich Soft-
wareentwicklung die Unternehmen eine wesent-
liche Rolle bei der Aus- und Fortbildung des Soft-
warepersonals spielen müssen. Die Regierung
stellt dafür diverse finanzielle Förderungsinstru-
mente bereit, bis hin zu großzügigen steuerlichen
Abschreibungsmöglichkeiten. Allen Schülern der
höheren Stufen der Sekundarschulen sollen Infor-
matik-Grundkenntnisse (»IT literacy«) vermittelt
werden. 

Das Problem der geringen Wertschöpfung
durch reinen Personalexport (»bodyshopping«)
wird im Regierungsprogramm angesprochen. 1998
hatte Indien einen Anteil am globalen Markt für
Softwaredienstleistungen durch Entsendung von
Personal zum Kunden von knapp 20 Prozent, 
dagegen nur einen Anteil von weniger als 1 Pro-
zent am globalen Markt für Softwareprodukte und
-pakete. Um den Anteil am Endproduktmarkt und
damit die Wertschöpfung der Softwarebranche zu
vergrößern, sieht die indische Regierung verschie-
dene Förderinstrumente vor, z. B. Steuerbefreiung
für Exporteinnahmen aus dem Verkauf von Lizen-
zen. Gleichzeitig will sich die indische Regierung
für die Öffnung der Industrieländermärkte für
Softwaredienstleistungen einsetzen. Im indischen
Außenministerium wird eine Einheit geschaffen,
die sich für eine Lockerung der Einreisebeschrän-
kungen für indische IT-Experten einsetzen soll.13

Zumindest verbal wird auch dem Ziel Tribut
gezollt, die eigenen Softwarekapazitäten für eine
breite Modernisierung des Landes einzusetzen. So
sollen die Vorteile der neuen IT-Technologien
auch der Masse der indischen ländlichen Bevölke-
rung zugute kommen.

Stufenweise Erhöhung der Wertschöpfung im Softwareexport

Wie jede neue Exportbranche eines Entwicklungs-
landes hat die indische IT-Branche mit einfachsten

Auftragsleistungen für ausländische Firmen ange-
fangen. Diverse Beispiele reiner Dateneingabe
oder der Transskription von Buchungsdaten im
Auftrag ausländischer Firmen (z. B. Swissair) sind
inzwischen durch die Presse gegangen. Es folgen
einfache Softwareaufgaben wie Fehlersuche und 
-behebung in neuen Programmen. Wie mühevoll
und zeitaufwendig derartige Tätigkeiten im Rah-
men umfangreicher Programme sein können, hat
die weltweite Suche nach möglichen Jahr-2000-
Fehlern in älteren Computerprogrammen gezeigt,
an der auch indische Firmen maßgeblich beteiligt
waren. Für derartige Sisyphus-Tätigkeiten sind 
die niedrigen Lohnkosten indischer Program-
mierer ein entscheidender Wettbewerbsvorteil, zu-
mal die Arbeit über Telekommunikationskanäle
von Indien aus erledigt werden kann. Dabei ist 
sogar die Zeitdifferenz von 12 Stunden zu den
Hauptkunden in den USA von Vorteil. Die indi-
schen Programmierer können nachts die Fehler 
in den Programmen ihrer amerikanischen Auftrag-
geber suchen, die tagsüber aufgetreten sind und
dort nicht ohne Unterbrechung des laufenden 
Geschäfts, etwa einer Bank, gesucht und behoben
werden können. 

Für komplexere Aufgaben, z. B. die Anpassung
von Programmen an die Wünsche der Endkunden,
werden indische Programmierer und Informatiker
von ihren Firmen zu den Kunden ins Ausland 
geschickt (»body-shopping«). Diese Form des
Software-Dienstleistungsexports durch zeitweilige
Entsendung von Programmierern zum Kunden
hat noch immer einen Anteil von 60 Prozent am
gesamten indischen Softwareexport. Dabei ist die
indische Firma vor allem für die Rekrutierung 
und Weiterbildung ihres Personals sowie für die
Weiterbeschäftigung nach der Rückkehr zustän-
dig. Da die Marktzutrittskosten im Softwaresektor
gering sind – es genügt ein Büro, ein Computer
und eine Telefonleitung – können auch kleinste
Firmen diese Funktionen übernehmen. Dass die
Leistungen solcher Kleinunternehmen und der
von ihnen vermittelten Programmierer stark vari-
ieren, ist eine unvermeidliche Begleiterscheinung
der geringen Markteintrittskosten. Qualitätsmängel
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im Angebot einzelner Firmen können sich natür-
lich negativ auf den Ruf der gesamten Branche
auswirken. 

Der entscheidende Nachteil des »body shop-
ping« aus indischer Sicht ist aber, dass die Wert-
schöpfung in Indien gering ist und dass die Pro-
grammierkapazität für die Zeit der Abwesenheit
dem Land nicht zur Verfügung steht. Außerdem
kann ein ins Ausland entsandter Programmierer
der Versuchung erliegen, eine Dauerstellung anzu-
nehmen, und damit seine Qualifikation dem Her-
kunftsland endgültig entziehen. Dieser Abfluss
von Humankapital wird nur teilweise durch die
Rücküberweisung eines mehr oder weniger
großen Teils des im Ausland erzielten Einkom-
mens an die Familien kompensiert. Der volkswirt-
schaftliche Nutzen der Gastarbeiterüberweisungen
ist außerdem umso geringer, je höher die Import-
neigung der daheimgebliebenen Familie infolge
des Kontakts mit der Konsumwelt in den Indus-
trieländern ist, und er geht gegen null, wenn die
Familien nachziehen.

Zur Steigerung der Wertschöpfung und Ver-
meidung von »Braindrain« muss die indische Soft-
wareindustrie darauf abzielen, einen zunehmen-
den Anteil ihrer Exportleistungen im Lande – aus
der Sicht des Auftraggebers: »off-shore« – zu 
erstellen. Diese Strategie empfiehlt sich aber auch
gegenüber Ländern mit restriktiver Immigrations-
politik. Erleichtert wird die off-shore-Software-
Exportproduktion durch die technologischen Ver-
besserungen der weltweiten Telekommunikation
bei sinkenden Kosten. Die dafür erforderliche 
Infrastruktur war noch bis vor kurzem der große
Engpass in Indien. Inzwischen sind aber die neuen
Software-Entwicklungszentren mit den moderns-
ten Technologien für internationale Datenkom-
munikation ausgestattet. Eine weitere Vorausset-
zung für höherwertige Dienstleistungen über 
interkontinentale Distanzen ist die Qualitätsga-
rantie und -sicherung. Dafür soll die zunehmende
Zahl indischer Softwarefirmen, die ihr Qualitäts-
management mit dem Gütesiegel ISO 9000 zertifi-
zieren lassen, Gewähr bieten.14 Ausländische Soft-
warefirmen, denen dies nicht ausreicht, können
ein Joint Venture mit einem indischen Partner ein-
gehen oder eine eigene Tochterfirma in Indien 
errichten. 

Die höchste Stufe in der qualitativen Entwick-
lung der Softwareproduktion wäre die Entwick-

lung eigener standardisierter Softwarepakete, die
von indischen Unternehmen unter eigenem 
Markennamen auf dem Weltmarkt vertrieben 
werden. Diese Stufe hat noch kaum eine indische
Firma erreicht. Ein Hemmfaktor für die Entwick-
lung standardisierter Software war in der Vergan-
genheit der unzureichende Copyrightschutz. Wie
in den meisten Entwicklungsländern wurde in 
Indien über die verbreitete Nutzung nichtlizen-
sierter und die Vermarktung raubkopierter Soft-
ware hinweggesehen. Der schwache Copyright-
schutz hat die einheimischen Softwareanbieter
nicht dazu ermuntert, allgemein anwendbare Soft-
warepakete zu entwickeln und zu vermarkten.
Hier haben die Verschärfung der Bestimmungen
für geistiges Eigentum im Rahmen der WTO, der
Dauerstreit mit den USA um raubkopierte Software
und andere Copyrightverletzungen, aber auch das
zunehmende Eigeninteresse der indischen Soft-
warebranche für ein Umdenken gesorgt. Inzwi-
schen versichern Regierung und Fachverband vor
allem gegenüber potenziellen ausländischen Part-
nern, dass ein wirksamer Copyrightschutz für Soft-
ware bestehe. Es bleibt abzuwarten, ob eingefah-
rene Verhaltensweisen bei schwach ausgebildetem
Unrechtsbewusstsein allein durch einen gesetzge-
berischen Akt verändert werden. 

Deutschlands Nachfrage nach IT-Fachkräften 
aus Indien

Wie passt nun der akute Bedarf an zusätzlichen IT-
Fachkräften in Deutschland mit den indischen 
Angebotsbedingungen im Softwaresektor zusam-
men? Zunächst einmal ist kaum damit zu rechnen,
dass die weltweit gesuchten hoch qualifizierten
und motivierten indischen Fachkräfte in großer
Zahl nach Deutschland kommen werden. Indische
Programmierer, Softwareingenieure und IT-Pro-
jektmanager vergleichen die deutschen Angebote
mit ihren Aussichten, in den USA nicht nur eine
gut bezahlte Stelle zu finden, sondern sich auch
nach einiger Zeit selbstständig machen zu dürfen,
die Einbürgerung zu erlangen und die Familie
nachziehen zu lassen. Diese Optionen eröffnet 
ihnen nämlich die echte »Green Card« der USA,
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gegenüber der sich die deutsche Version mit 
ihren vielfältigen Beschränkungen der Aufenthalts-
dauer und des unternehmerischen Spielraums so
bescheiden ausnimmt, dass die begriffliche Anleihe
als ziemlich irreführend bezeichnet werden muss. 

Aus indischer Sicht stellt sich Deutschland auch
nach der geplanten vorsichtigen Liberalisierung
der Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigungspraxis
noch immer als vergleichsweise restriktiv dar.
Hinzu kommen noch die Sprachbarriere, das im
Vergleich zu Kalifornien weniger einladende Klima
in Deutschland und die auch in Indien wahr-
genommene Aversion deutscher Bevölkerungs-
gruppen gegen Ausländer anderer Hautfarbe. 
Angesichts dieser Negativanreize müssten deut-
sche Firmen für hoch qualifizierte indische Fach-
kräfte vermutlich eine deutliche Prämie im Ver-
gleich zu Firmen in den USA oder in Großbritan-
nien anbieten.15 Unterstellt man aber einmal, dass
eine nennenswerte Zahl indischer Fachkräfte auf
die Angebote deutscher Firmen eingeht, so wäre
dies im Vergleich zur Abwanderung in die USA ein
kaum ins Gewicht fallender Bruchteil. 

Trotzdem sollte Deutschland entwicklungs-
politische Verantwortung gegenüber den struk-
turellen Problemen eines großen Entwicklungs-
landes wie Indien zeigen und es nicht allein bei 
der – zeitlich befristeten – Abwerbung von IT-
Fachkräften belassen, sondern gemeinsam mit den
indischen Partnern in Regierung und Wirtschaft
ein Programm entwerfen, mit dem die Inan-
spruchnahme des indischen Softwareangebots zur
Strukturverbesserung der IT-Branche in Indien
eingesetzt wird. Ziel eines solchen Programms
müsste es sein, die deutsch-indische Zusammen-
arbeit im Softwarebereich vom einfachen Niveau
der Personalanwerbung auf das Niveau der Zu-
sammenarbeit zwischen deutschen und indischen
Firmen zu heben, sei es in Form von Soft-
waredienstleistungen, sei es in Form gemeinsamer
Projekte bis hin zu Joint Ventures. Auch die 
Errichtung von Tochterfirmen deutscher Soft-
wareunternehmen könnte im Rahmen eines derar-
tigen Kooperationsprogramms gefördert werden.

Auf diese Weise würde der Prozess der Ent-
wicklung der indischen Softwarebranche und 
ihrer Exportaktivitäten von einfachsten Dienstleis-
tungen und Personalvermittlung hin zu Aktivi-
täten höherer Wertschöpfung gefördert. Wenn bei
den deutschen Softwarefirmen und -anwendern

das Bewusstsein gestärkt würde, dass es langfristig
zweckmäßiger sein wird, mit indischen Firmen – 
in welcher Form auch immer – zu kooperieren, 
anstatt ihre Mitarbeiter abzuwerben, wäre dies
nicht nur für die Festigung dauerhafter deutsch-
indischer Kooperationsbeziehungen sinnvoll, es
würde auch der innenpolitischen Diskussion die
Schärfe nehmen, weil Personalaustausch innerhalb
international operierender Unternehmen oder
auch zwischen indischen und deutschen Firmen
mit Dienstleistungsbeziehungen leichter zu recht-
fertigen ist als die Anwerbung ausländischer Fach-
kräfte, deren Aufenthaltsdauer bürokratischen
Grenzen unterworfen ist. 

Das in der deutschen Diskussion bisweilen 
angeführte Argument, es sei entwicklungspolitisch
nicht vertretbar, knappe Fachkräfte aus Entwick-
lungsländern mit hohen Gehältern abzuwerben,
kann nicht als Rechtfertigung für die Beschrän-
kung des Zuzugs mit den bürokratischen Instru-
menten des Ausländerrechts – der Arbeits- und
Aufenthaltsgenehmigung – herangezogen werden.
Die indische Regierung würde dies jedenfalls 
nicht unterstützen, sie setzt sich im Gegenteil 
für eine Liberalisierung des Zugangs zu den Märk-
ten der Industrieländer für arbeitsintensive Dienst-
leistungsexporte der Entwicklungsländer ein.16

Wenn es wirklich zu einem »Braindrain« von
volkswirtschaftlich nachteiligem Ausmaß käme,
wäre eher verstärkte Entwicklungszusammen-
arbeit, z. B. auf dem Gebiet von Bildung und Aus-
bildung, als eine Abschottung von globalen
Markttendenzen in Betracht zu ziehen. 

Die Kritiker des Anwerbemodells berufen sich
auf die Erfahrungen mit den Gastarbeitern der
60er und 70er Jahre, deren Aufenthalt ursprüng-
lich auch zeitlich begrenzt sein sollte und denen
später ihre Familien nachfolgten und dauerhaften
Aufenthalt einforderten. Aber der Vergleich hinkt.
Angesichts des potenziell hohen Beitrags, den 
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die weltweit gesuchten Softwarespezialisten auch
zur Entwicklung ihrer Herkunftsländer leisten
können, sehen sich die Regierungen dieser Länder
gehalten, über Anreize für die Rückkehr der quali-
fizierten Emigranten nachzudenken, sei es in 
Form wirtschaftsfreundlicher Rahmenbedingungen,
hoher Gehälter und lohnender beruflicher Heraus-
forderungen und Perspektiven. Im Falle Indiens
haben sich die Bedingungen für Rückkehrer so
sehr verbessert, dass ein attraktiver Lebensentwurf
für einen jungen indischen Softwarespezialisten
eine zeitlich begrenzte Tätigkeit im Ausland mit
hohem Gehalt in jungen Jahren vorsieht, nach 
der mit dem gesparten Geld in Indien ein Haus
gekauft und eine Firma gegründet wird, die dank
der persönlichen Kontakte im Ausland schnell 
eine Exportmarktnische findet. Für die deutsche
Öffentlichkeit wäre dieses Modell erst recht akzep-
tabel, wenn sich der Personalaustausch im Rahmen
von Firmenkooperation abspielte, weil dann die
vertragliche Bindung der indischen Softwarespe-
zialisten an ihre Firmen bestehen bliebe und ein
Teil der Arbeit auch in Indien verrichtet werden
könnte. 

An eines werden sich die Deutschen ohnehin
gewöhnen müssen: Im Internet entsteht ein Welt-
markt für Computersoftware und IT-Experten-
wissen. Dieser Trend ist nicht mehr umzukehren,
es sein denn, man kappte die weltweiten Telefon-
verbindungen. Die physische Migration von Com-
puterexperten ist nur die Spitze des Eisberges. 
Vieles lässt sich auch via Telekommunikation erle-
digen. Wenn die Gehälter der Computerexperten
gerade in Entwicklungsländern weit über das 
landesübliche Niveau steigen, so ist dies als Knapp-
heitsindikator nicht zu beanstanden. Dabei ist
auch die kurze Halbwertzeit des Wissens in diesem
besonders dynamischen Sektor zu berücksichtigen.
Dies ist ja ein Grund dafür, dass die Vorstellung,
man könnte Langzeitarbeitslose einfach zu IT-
Experten umschulen, so abwegig ist. 

Braindrain-Gefahr in anderen Ländern

Die Politikempfehlungen müssen modifiziert 
werden im Falle von Ländern mit größeren Eng-
pässen an Experten und qualifiziertem Personal,
wo die Abwerbung knapper Qualifikationen doch
Lücken zu reißen droht, die sich nachteilig auf die

wirtschaftliche Entwicklung auswirken können.
Angesichts der raschen Entwicklung der Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien und der
im einzelnen noch gar nicht absehbaren Auswir-
kungen auf die verschiedenen Gruppen von Ent-
wicklungs- und Transformationsländern, besteht
hier allerdings noch ein erheblicher Forschungsbe-
darf. Im Rahmen dieses Aufsatzes kann nur an
zwei Beispielen angedeutet werden, wie sich die
Dinge in anderen potenziellen Herkunftsländern
von Softwareexperten darstellen. 

Argentinien17

Argentiniens Software- und Informatikbranche ist
noch vergleichsweise weniger entwickelt und nicht
so exportorientiert wie die indische. Die argenti-
nische Wirtschaft, auch die Klein- und Mittelin-
dustrie, erkennt die Produktivitätsgewinne durch
Nutzung von Informatik, so dass die Nachfrage
nach Unternehmenssoftware steigt. Die großen
ausländischen Anbieter von Unternehmenssoftware
sind mit Vertriebsagenturen vertreten, so dass es
zu einem Verdrängungswettbewerb mit argenti-
nischen Firmen kommt. Auch die argentinische
Softwareindustrie wird sich daher stärker inter-
national ausrichten und spezialisieren müssen, um
ihre Marktnische zu behaupten. Eine derartige
Strategie würde jedoch durch verstärkte Abwer-
bung qualifizierter Fachkräfte nicht begünstigt.
Langfristig könnten sich aus einer verstärkten
Rückwanderung von IT-Fachkräften – ähnlich wie
im indischen Fall – positive Effekte für die Verbes-
serung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit
der argentinischen Softwareindustrie ergeben,
z. B. durch Herstellung internationaler Technolo-
gieallianzen zwischen Unternehmen. 

Angesichts der Sprachbarriere ist es allerdings
nicht sehr wahrscheinlich, dass argentinische IT-
Fachkräfte in größerer Zahl von deutschen Firmen
abgeworben werden. Aus argentinischer Sicht
kommen als Aufnahmeländer eher USA, Spanien,
Italien oder Israel in Betracht. Trotzdem könnte
die Entwicklungszusammenarbeit mit Argentinien
einen Beitrag zur Stärkung des Innovationssystems
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im Informatiksektor leisten. Dabei sollten – ähn-
lich wie in der Zusammenarbeit mit Indien – die
Rahmenbedingungen für die Entwicklung der IT-
Branche durch verstärkte wissenschaftlich-tech-
nologische Zusammenarbeit und durch Unter-
stützung der Aus- und Fortbildung auf dem 
Gebiet der Informatik verbessert werden. Darüber
hinaus könnte die Wettbewerbsfähigkeit der 
argentinischen Softwarebranche durch Förderung
von Unternehmenszusammenarbeit (Subcontract-
ing, Joint Ventures etc.) zwischen deutschen und
argentinischen Firmen gestärkt werden. 

Osteuropäische Transformationsländer

Angesichts der größeren geographischen Nähe
und der besonders prekären wirtschaftlichen Aus-
sichten einiger osteuropäischer Transformations-
länder könnte der deutsche Softwarebedarf auf IT-
Fachkräfte aus diesen Ländern eine viel größere
Anziehungskraft ausüben als auf indische Informa-
tiker. Die Abwanderung von Naturwissenschaft-
lern und Ingenieuren aus diesen Ländern seit dem
Zusammenbruch des Ostblocks hat die ohnehin
bestehenden tief greifenden Strukturanpassungs-
probleme noch verstärkt. Schon bisher war das
Problem des Braindrain etwa aus Russland gravie-
render, als es die eher moderaten Emigrations-
zahlen erkennen lassen. Nach dem Zusammen-
bruch der Sowjetunion kam es zusätzlich zur 
Abwanderung zu einem internen Verlust von 
Humankapital, indem russische Akademiker ihre
wissenschaftliche Beschäftigung verloren, weil 
eine Vielzahl wissenschaftlicher Einrichtungen 
geschlossen oder verkleinert wurde, und sich ihren
Lebensunterhalt außerhalb der akademischen Welt
und ohne Nutzung ihrer wissenschaftlichen Quali-
fikation verdienen mussten. Im günstigsten Falle
werden russische Forscher von wissenschaftlichen
Kooperationsprogrammen mit westlichen Län-
dern »aufgefangen», um sie vor den Verlockungen
hoch bezahlter und möglicherweise kriegswich-
tiger Forschungstätigkeit für »Schurkenstaaten«
zu bewahren. Wenn diese Programme mehr an
den Forschungsinteressen der finanzierenden
westlichen Länder ausgerichtet sind als an den 
Bedürfnissen der Länder, in denen die Forschung
stattfindet, kann dies als »interner Braindrain« 
diagnostiziert werden.18

Nach dem Beitritt der osteuropäischen Nach-
barländer zur EU könnte die damit verbundene
Freizügigkeit für ihre Bürger das Problem noch
verschärfen, falls nicht der EU-Beitritt gleich-
zeitig einen so massiven wirtschaftlichen Entwick-
lungsschub erzeugt, dass es für qualifizierte 
Arbeitskräfte aussichtsreicher ist, in ihrem Land zu
bleiben oder sogar aus anderen Ländern zurückzu-
kehren, um am wirtschaftlichen Aufschwung teil-
zuhaben. Die Entwicklungszusammenarbeit mit
osteuropäischen Ländern ist besonders gefordert,
zur Verbesserung der Rahmenbedingungen, zur
Entwicklung des IT-Sektors und zur Nutzung von
Informationstechnologien bei der Neubestim-
mung der Staatsaufgaben (z. B. Einführung einer
effektiven Steuerverwaltung) beizutragen und 
damit für lohnende Beschäftigungsmöglichkeiten
für IT-Fachkräfte in ihren eigenen Ländern zu 
sorgen. Wenn es dabei im Rahmen von Firmen-
kooperationen zu einem verstärkten Personalaus-
tausch kommt, kann dies – wie im Verhältnis zu
Indien – für beide Seiten nur von Vorteil sein.

Ansatzpunkte für Entwicklungszusammenarbeit 

Internationale Migration von qualifiziertem Perso-
nal zwischen Entwicklungs- und Industrieländern
wird langfristig weiter zunehmen. Dafür sprechen
viele Gründe, vor allem der nach wie vor große
Einkommensabstand zwischen Nord und Süd,
auch für hoch qualifizierte Tätigkeiten, wenn es
für spezifische Qualifikationen noch keine adä-
quate Nachfrage im Herkunftsland gibt. Es
kommt zu einem selbstverstärkenden Prozess,
denn je mehr es hoch qualifizierten Personen aus
Entwicklungsländern gelingt, in den Industrielän-
dern adäquat bezahlte Beschäftigung zu finden
oder gar eine erfolgreiche Firma zu gründen,
umso größer wird der Anreiz im Herkunftsland, in
den Erwerb höchster und spezialisiertester Qualifi-
kationen zu investieren, selbst wenn es dafür im 
eigenen Land noch keinen Bedarf gibt. Wenn
durch den Anreiz der Green Cards der Indus-
trieländer Bildungsinvestitionen in Entwicklungs-
ländern insgesamt attraktiver werden, wäre dies für
ihre Entwicklungsaussichten nur günstig, ist doch
ein höheres Bildungsniveau eine wesentliche Vor-
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aussetzung nicht nur für die wirtschaftliche Ent-
wicklung, sondern auch für die Verbesserung der
politischen Rahmenbedingungen marktwirtschaft-
licher Entwicklung, also Demokratisierung, Wahr-
nehmung der Bürgerrechte und Stärkung zivilge-
sellschaftlicher Organisationsformen. 

Angesichts der gesamtgesellschaftlichen Dimen-
sion des Migrationsproblems kann von der Ent-
wicklungspolitik realistischerweise nur ein be-
grenzter Beitrag zur Minderung des Problem-
drucks erwartet werden. Es wäre aber bedauer-
lich, wenn sich die Entwicklungszusammenarbeit
gerade jetzt, wo der Begriff »Zusammenarbeit«
endlich einmal zutrifft, weil auch das Geberland
ein über vordergründige Lieferinteressen hinaus-
gehendes Eigeninteresse an Zusammenarbeit mit
fortgeschrittenen Entwicklungsländern entdeckt,
für nicht zuständig erklärte. Die Instrumente der
Entwicklungszusammenarbeit können dazu ein-
gesetzt werden, einerseits der befürchteten Über-
schwemmung des deutschen Arbeitsmarktes durch
Immigranten vorzubeugen und andererseits den
deutschen Softwarebedarf nicht auf Kosten der
Abgabeländer zu decken, sondern mit positiven
Entwicklungswirkungen zu verbinden. Internatio-
nale Zusammenarbeit ist die bessere Alternative
zur Abschottung und bürokratischen Reglemen-
tierung der Anwerbung von Fachkräften. Im Prin-
zip bieten sich folgende Ansatzpunkte für Ent-
wicklungszusammenarbeit:

Bildung: Die Entwicklungszusammenarbeit leis-
tet bereits einen Beitrag zu den Bildungs- und
Ausbildungsanstrengungen der potenziellen Her-
kunftsländer. Die entsprechenden Etatansätze könn-
ten aufgestockt werden. Es sollte auch darüber
nachgedacht werden, wie die deutschen Univer-
sitäten wieder attraktiver für Studenten aus Ent-
wicklungsländern werden können. 

Politikdialog: Im Politikdialog mit den Partner-
ländern sucht die Entwicklungszusammenarbeit,
auf eine Verbesserung der dortigen politischen,
rechtlichen und wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen hinzuwirken und damit zur Verringe-
rung der Motivation für Emigration beizutragen.
Eine engere sektorpolitische Zusammenarbeit im
Bereich der modernen Informations- und Kom-
munikationstechnologien sollte darüber hinaus
auch dazu beitragen, dass sich für die IT-Fach-
kräfte der Partnerländer zuhause mehr ausbil-
dungsadäquate Betätigungsfelder eröffnen. Die-

sem Ziel würden auch gezielte Reintegrationspro-
gramme für IT-Fachkräfte und Absolventen ent-
sprechender Studiengänge in Deutschland dienen. 

Exportförderung: Entwicklungszusammenarbeit
kann dazu beitragen, den Softwareexport aus Ent-
wicklungsländern vom Einstiegsniveau des Perso-
nalexports auf das Niveau von Dienstleistungsbe-
ziehungen zwischen Unternehmen beider Länder
zu heben. Exportförderungsprogramme können
den Softwaresektor einbeziehen, das Instrumenta-
rium zur Förderung von Direktinvestitionen deut-
scher Firmen oder von Joint Ventures mit Unter-
nehmen aus Entwicklungsländern kann zur Vertie-
fung der Firmenkooperation zwischen deutschen
Softwarefirmen und Partnern in Entwicklungs-
ländern eingesetzt werden. Neue Formen von
»Public-Private Partnership«, etwa bei der Ent-
wicklung und Erprobung von Softwareangeboten
für öffentliche Versorgungsbetriebe oder staatliche
Administrationen generell, können zusammen mit
den Anwendern in den Partnerländern erprobt
werden.

Globale Strukturpolitik: Die Entwicklungspoli-
tik sollte sich für eine schrittweise Liberalisierung
der Marktzutrittsbedingungen in Deutschland
und der EU für arbeitsintensive Dienstleistungen
aus Entwicklungsländern einsetzen. Der Soft-
wareengpass – ebenso wie die bereits geltend 
gemachten Personalengpässe anderer Branchen –
zeigt das zunehmende Eigeninteresse, das
Deutschland an dieser Form der Liberalisierung
im Rahmen der WTO gewinnt. Wenn man den Ent-
wicklungsländern bei ihrer Forderung nach einer
Erleichterung des Marktzutritts für arbeitsinten-
sive Dienstleistungen im Rahmen der WTO ein
Stück weit entgegenkäme, könnte dies für sie ein
zusätzlicher Anreiz sein, ihren Widerstand gegen
eine neue WTO-Runde aufzugeben. 

Einwanderungsgesetz: Die aktuelle deutsche
Debatte über eine Green Card, aber auch die 
beginnende Debatte über den Bedarf der altern-
den europäischen Gesellschaften an Einwanderung
zum Ausgleich demographischer Defizite werden
sich zu einer Debatte über ein Einwanderungs-
gesetz für Deutschland – wegen der offenen Gren-
zen in Abstimmung mit den EU-Nachbarn – ver-
dichten. Eine breite gesellschaftliche Diskussion
wird die eigenen deutschen Interessen an Einwan-
derung rational bestimmen müssen. Im Rahmen
dieser Debatte wird die Entwicklungspolitik ihre
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Rolle bei der Milderung des Migrationsdrucks in
der Entwicklungswelt deutlich machen und für die 
Bereitstellung hinreichender Mittel zur Erfüllung
dieser Aufgabe werben müssen. 

Fazit

Wenn einfaches Kosten-Nutzen-Kalkül keine klare
Orientierung liefern kann, ist vorsichtiges Han-
deln und Beobachten der Wirkungsketten ange-
zeigt. Dabei sollte sich die Politik von dem Ziel 
leiten lassen, im Rahmen einer globalisierten
Marktwirtschaft grenzüberschreitende Probleme
eher durch marktwirtschaftliche Anreize und inter-
nationale Kooperation zu lösen als durch bürokra-
tische Regulierungen.  Für den Umgang mit dem
Problem internationaler Migration hieße dies,
nach Möglichkeit überflüssige Einschränkungen
der Freizügigkeit derjenigen Menschen abzu-
bauen, die zum einen durch produktive Arbeit für
ihren eigenen Lebensunterhalt und den ihrer 
Familien sorgen und einen Beitrag zum Sozialpro-
dukt des Gastlandes leisten können, und die zum
anderen die politischen Grundwerte der Euro-
päischen Union anerkennen und die Gesetze der
Gastländer achten. Als Richtschnur für Reformen
folgt daraus, die Einwanderung aus armen Län-
dern weniger bürokratisch zu reglementieren als
durch positive Maßnahmen zu steuern, mit denen
die Anreize für die Menschen in den Abgabelän-
dern verbessert werden, dorthin zurückzukehren
oder von Anfang an dort zu bleiben. Hier sind vor
allem die Regierungen der Abgabeländer gefor-
dert. Aber auch die Entwicklungszusammenarbeit
der Industrieländer kann durch Politikdialog und
Förderung von Investitionen in den Abgabelän-
dern dazu beitragen, dass der Migrationsstrom
nicht das Maß des gesellschaftlich Verträglichen 
in den Gastländern übersteigt. 

Die Vorstellung, bei der Abwerbung hoch qua-
lifizierter Arbeitskräfte handele es sich um ein
Nullsummenspiel, bei dem das Abgabeland nur
verlieren könne (Braindrain), ist zu simpel. In
langfristiger historischer Betrachtung zeigt sich
vielmehr, dass auch das Abgabeland profitiert,
wenn Emigranten zurückkehren und ihre Erspar-
nisse, Erfahrungen und Kontakte mitbringen und
so zur Entwicklung einer ganz neuen Exportbran-
che beitragen. Ohne die persönlichen Kontakte

zwischen den indischen Softwarefirmen und den
weltweit tätigen indischen IT-Experten wäre der
rasante Aufstieg dieser neuen Branche gar nicht
möglich gewesen. Das Beispiel Indien zeigt aber
auch, dass es darauf ankommt, vom einseitigen
Abfluss hoch qualifizierter Arbeitskräfte zu einem
wechselseitigen Personalaustausch zu gelangen.
Dies wird umso eher zu erreichen sein, je früher
die bloße Anwerbung indischer Fachkräfte durch
Dienstleistungsbeziehungen zwischen deutschen
Softwareanwendern und indischen Softwarefirmen
ersetzt wird. Damit ergäbe sich zugleich eine Gele-
genheit, im Rahmen der WTO-Diskussion über das
Dienstleistungsabkommen (GATS) den Entwick-
lungsländern ein Stück weit entgegenzukommen,
die seit langem eine Liberalisierung der Immigra-
tionspolitik der Industrieländer für arbeitsinten-
sive Dienstleisstungsanbieter fordern. Dies haben
die Industrieländer bisher immer zurückgewiesen. 
Zugleich haben sie aber von den Entwicklungs-
ländern verlangt, dass sie ihre Märkte für kapital-
intensive Dienstleistungsanbieter – Banken, Versi-
cherungen u. a. – der Industrieländer öffnen.
Deutschland und die EU könnten beim internatio-
nalen Dienstleistungsverkehr ein wenig mehr Sym-
metrie zulassen und damit den Entwicklungslän-
dern einen zusätzlichen Anreiz geben, ihre Wider-
stände gegen eine neue WTO-Runde aufzugeben.
Wenn darüber hinaus die Anwerbung qualifizier-
ten Personals aus Drittländern für wichtige Berufe,
für die es nicht genügend einheimische Bewerber
gibt, auf eine solide und von der Mehrheit der 
Bevölkerung akzeptierte Grundlage gestellt wer-
den soll, wird Deutschland – und die EU – um 
die Ausarbeitung eines modernen Einwanderungs-
gesetzes nicht herumkommen. �
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